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Über dieses Buch:

Das Menü ist serviert! Bachsaibling mit Spinatsalat und Mandelcreme, Carbonara-Ravioli mit Ultner Bauernspeck, Rehrücken mit Pfeffer-Biskuit, dazu ein Gewürztraminer oder Goldmuskateller. Südtirol ist ein Paradies für Gourmets und Weinliebhaber – aber die malerische Region hat auch ihre kriminellen Seiten! Wie leicht lässt sich ein unliebsamer Arbeitskollege beim Wandern beseitigen? Und welche unerwarteten Nebenwirkungen kann der Genuss von zu viel Wein mit sich bringen? 



Köstlich, kulinarisch, kriminell: Diese Liebeserklärung an den Genuss sollte man am besten mit einem Glas Weißburgunder aus Terlan genießen! 



Über den Autor:


Michael Böckler, geboren 1949 in Berlin, studierte Kommunikationswissenschaften in München und war anschließend freiberuflich als Journalist tätig. Heute ist er ein bekannter Autor kulinarisch geprägter Kriminalromane. Seine unzähligen Reisen haben bei ihm ein Faible für mediterrane Speisen und Weine in allen landestypischen Ausprägungen geweckt. Er lebt und schreibt in München – und verkostet mit Passion italienische, französische und spanische Weine.
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Vorbemerkung

Vor der Lektüre dieses Buches bedarf es einiger Hinweise. Schließlich sollen Sie wissen, worauf Sie sich einlassen. Der Autor ist bekannt für Kriminalromane, in denen mit Leidenschaft gegessen und getrunken wird – aber auch Menschen zu Tode kommen. Sozusagen ein mörderischer Cocktail aus Genuss und Niedertracht. 



Michael Böckler bleibt seinem Konzept auch in der vorliegenden Edition treu. Bei dem Titel »Mords-Genuss« kann es eigentlich keine Missverständnisse geben. Der Autor lädt Sie zu kriminell-kulinarischen Exkursionen ein, die in Regionen führen, die er besonders mag – wie zum Beispiel Südtirol, Mallorca oder Venedig und das Veneto. Es gibt im Wechsel mörderische Kurzgeschichten sowie Informationen zu den touristischen Highlights und zur Ess- und Weinkultur. 



Ursprünglich ist die Edition »Mords-Genuss« als Manuskript für Hörbücher entstanden. Womit der Prozess genau umgekehrt ist wie üblich. Meist gibt es ja erst den Lesestoff, der später womöglich zum Hörbuch wird. Dies erklärt die etwas andere Form der Präsentation: Mit Lena und Markus gibt es zwei virtuelle Gastgeber, die Ihnen ihr Südtirol vorstellen. 



Es könnte sein, dass Sie durch die Lektüre animiert werden, auf den Spuren der Geschichten zu wandeln. Das wäre sogar ausgesprochen begrüßenswert. Damit Sie dabei kulinarisch nicht darben müssen, gibt es im Anhang einige Adressen zum Essen und Trinken. Vom Autor ausprobiert und für gut befunden.



So, das war's schon. Die Exkursionen sind zur Nachahmung empfohlen – die Schandtaten in den Kurzgeschichten dagegen weniger. Jede Ähnlichkeit mit lebenden (oder toten) Personen wäre zufällig und unbeabsichtigt ...


SÜDTIROL

Markus: Grias Eich, Hoila, Servus mitanander ...



Lena: Herzlich willkommen in Südtirol!



Markus: Unsere kriminell-kulinarische Exkursion führt in eine Region, die in vielerlei Hinsicht einmalig ist – vor allem einmalig schön! 



Lena: Dieser Meinung sind nicht nur wir, sondern mit uns sind das jedes Jahr über fünf Millionen Touristen. Dabei suchen und finden die Feriengäste nicht immer das gleiche Südtirol. Denn die Region ist einmalig auch im Hinblick auf ihre Vielfalt. 



Markus: Wohl wahr. Da sind die markanten Gipfel der Dolomiten, aber auch malerische Hänge, die mit Weinreben bewachsen sind, fruchtbare Talböden mit Obstplantagen, Flüsse wie die Etsch, Eisack und Talfer, sonnige Höhenzüge wie bei Eppan und Kaltern, die Kurstadt Meran und die Provinzhauptstadt Bozen, die Laubengassen, das Hochplateau des Ritten, romantische Burgen und Ansitze, erholsame Waalwege ... Die Liste ließe sich endlos fortsetzen. Viele Gäste kommen nach Südtirol zum Wandern, andere schwingen sich sportlich aufs Mountainbike oder radeln gemütlich entlang der Etsch, gehen zum Klettern, spielen Golf oder treiben Wintersport. Oder sie machen es wie die Kaiserin Sissi und kommen zum Kuren und Flanieren.  



Lena: Die arme Sissi. Wenn es stimmt, dass sie meistens gehungert hat, dann ist ihr das Beste an Südtirol entgangen – nämlich die köstliche Küche. Zu den traditionellen Spezialitäten zählen Schlutzkrapfen, Spinatknödel, Strauben ... Natürlich der Südtiroler Speck, und im Herbst Törggelen mit gebratenen »Keschtn« und mit jungem Wein. Dazu der mediterrane Einfluss der italienischen Küche – diese Mischung gibt es nirgendwo sonst. 



Markus: Für jeden ist was dabei: Man kann in urigen Bauernhöfen einkehren, in Buschenschänken, in traditionellen Gaststätten unter altem Gewölbe – aber auch in feinen Restaurants, wo ehrgeizige Küchenchefs anspruchsvolle Gourmets verwöhnen. Südtirol ist ein Eldorado für Schlemmerreisende. Nicht zu vergessen der Wein: Vernatsch, Lagrein, Blauburgunder, Sauvignon, Gewürztraminer ...



Lena: Bevor wir näher auf die kulinarischen Genüsse eingehen, wollen wir Sie mit einer ersten Kurzgeschichte nach Südtirol entführen. Sie könnte viele Titel tragen, aber »Glücksgefühle« trifft es wohl am besten. Lehnen Sie sich zurück, machen Sie es sich bequem, etwas zu trinken wäre nicht schlecht, zum Beispiel ein trockener Weißburgunder aus Terlan, aber es geht auch ohne.


GLÜCKSGEFÜHLE

Immer wenn er in Südtirol war, hatte Timo das Gefühl, ein anderer, glücklicherer Mensch zu sein. Kaum überquerte er den Brenner, da fiel die Last des Alltags von seinen Schultern, die Luft schmeckte plötzlich nach perlendem Wein, das Blau des Himmels wurde italienischer und verheißungsvoller. Zuhause in Deutschland, da war er oft frustriert und ohne Lebensmut, während er in Südtirol die schönen Dinge des Lebens genoss und voller Zuversicht war. Eine Metamorphose, die er nicht wirklich erklären konnte, aber erstens tat sich schon Goethe schwer, seine Glücksgefühle am Südhang der Alpen in Worte zu fassen – und zweitens spielte es keine Rolle. Hauptsache, die Magie an Etsch und Eisack verlor nicht ihre Wirkung. 



Dass er heute geradezu euphorisch war, hatte noch einen weiteren Grund. Denn er verbrachte den Tag in Gesellschaft von Sandra, einer wunderschönen und charmanten Frau, die nur einen Nachteil hatte: Sie war mit Robert verheiratet! Timo, der alleine lebte, war mit dem Ehepaar befreundet, und gelegentlich fuhren sie zusammen in den Urlaub. Dass er Robert eigentlich nicht mochte, ihn sogar für ein ziemliches Arschloch hielt, konnte er gut verbergen. Auf diese Weise kam er wenigstens in den Genuss von Sandras Nähe, auch wenn er nicht wirklich etwas davon hatte. Und alleine Urlaub machen, das wollte er auch nicht, da nahm er Robert in Kauf und präsentierte sich lächelnd von seiner besten Seite. Eigentlich sollte er sich freuen, dass ihn die beiden mitnahmen, das tat er auch – aber nicht wegen Robert. Nun gut, mit dem Typen konnte man gut Sport treiben, auch mal einen trinken gehen, das schon. Vielleicht war er gar nicht so ein Arschloch, aber an Sandras Seite war er überflüssig.



Nach einem Anruf aus seinem Büro war Robert heute morgen fluchend nach Deutschland aufgebrochen, um einen wichtigen Geschäftstermin wahrzunehmen. Morgen Vormittag wollte er wieder zurück sein. In der Zwischenzeit solle sich sein Freund um Sandra kümmern, hatte er gesagt und dabei grinsend mit dem Finger gedroht: aber nicht zu sehr! Er ahnte nicht, dass er damit Timos geheimste Sehnsüchte ansprach.



Schon das zweisame Frühstück im Hotelgarten war ein Traum gewesen, sie hatten Champagner getrunken und Sandra hatte ihn so bezaubernd angelächelt, dass er davon Gänsehaut bekam. Dann hatten sie Pläne für den Tag geschmiedet. Sein Vorschlag, eine Wanderung auf einem ihnen noch unbekannten Waalweg zu unternehmen, der an Steilhängen vorbei führte und besonders schöne Ausblicke bieten sollte, lehnte sie ab. Das könne er mal mit Robert machen, schlug sie vor, während sie im Wellness sei. Auch zeigte sie kein Interesse, sich den Ötzi anzuschauen, sie könne nicht verstehen, was die Menschen an einer verschrumpelten Gletschermumie fänden. Vielmehr wolle sie mit Timo in Bozen bummeln gehen und etwas shoppen. Dafür fehle Robert immer die Geduld. Sie streichelte Timos Handrücken und lächelte vieldeutig. Aber da sei er Gott sei Dank ganz anders, viel einfühlsamer und rücksichtsvoller. Deshalb möge sie ihn ja so sehr. Im Anschluss solle er ein hübsches Restaurant zum Mittagessen aussuchen. Später könnten sie am Hotelpool die Seele baumeln lassen. Am Nachmittag würde sie gerne nach Meran fahren, dort etwas spazieren gehen und einen Aperol-Sprizz trinken. Und für den Abend würde ihnen dann schon was einfallen. Dabei sah sie ihn so komisch an, dass es Timo abwechselnd heiß und kalt wurde. Hatte sie vom Abend gesprochen oder von der Nacht?



Der Bummel durch Bozen war ein einziger Genuss. Selbst auf Kopfsteinpflaster schwebte Timo wie auf Wolken. Immer wieder hakte sich Sandra bei ihm ein. Auf dem Obstmarkt bewunderte er ihren Hintern, als sie sich über einen Korb mit Äpfeln beugte. Vor einer gegenüberliegenden Weinbar tranken sie ein Gläschen Lagrein und philosophierten über das Leben. In einem Schuhgeschäft konnte er so tun, als interessierten ihn die Pumps, in Wahrheit starrte er auf ihre nackten Beine. An der Kasse zückte er seine Kreditkarte. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange. Robert habe zwar viel Geld, sei aber immer so knausrig. 



Zum Mittagessen fuhren sie von Bozen ein kurzes Stück Richtung Eppan, links oben sahen sie die mächtige Ruine vom Schloss Sigmundskron. An einem Kreisverkehr bog er ab und parkte vor einem Ansitz mit einem angesagten Weinlokal. Zum Auftakt gemischte Bruschetta und ein Salat mit »Prosciutto crudo croccante e dressing di caprino«. Das klang doch viel schöner als »knuspriger Rohschinken und Ziegenfrischkäsedressing.« Dazu ein Weißburgunder von einem der besten Weingüter Südtirols. Bei einem Safranrisotto mit kleinem Lamm-Ossobuco gestand Sandra, dass sie mit Robert schon lange nicht mehr glücklich sei. Nach außen würde man das nicht merken, aber als guter Freund habe er sicher gespürt wie es in ihrem Inneren aussah. Sie habe sich damals für den falschen Mann entschieden, sagte  sie beim Dessert von frischen Waldfrüchten. Dabei sah sie ihm tief in die Augen.



Den frühen Nachmittag verbrachten sie am Pool. Er hatte sie schon oft im Bikini bewundert, aber immer versucht, seine Blicke zu verbergen.  Jetzt tat er dies ganz unverhohlen – und Sandra schien es nicht zu stören, ganz im Gegenteil. Beim späteren Bummel durch Meran kam Sandra auf Sissi zu sprechen, die häufig hier gewesen sei und zwischen der Kurpromenade und dem Schloss Trauttmansdorff ausgedehnte Spaziergänge unternommen habe. Auch die Kaiserin sei in ihrer Ehe unglücklich gewesen. Deshalb sei sie so viel gereist. 



Beim Abendessen in einem Lokal in einer alten Remise, mit neapolitanischem Chefkoch und asiatisch angehauchter Küche, gestand Sandra im Flüsterton, dass sie schon oft davon geträumt habe, dass ihr Mann ums Leben gekommen sei. Das habe sie noch nie jemandem gebeichtet. Auch nicht, dass sie dabei Glücksgefühle empfunden habe. Man dürfe doch dem eigenen Ehemann nicht den Tod wünschen, nicht einmal im Traum. Aber doch wäre es so. Sie tupfte sich mit der Serviette einige Tränen aus dem Gesicht. Timo nahm ihre Hände und tröstete sie.



Später, auf dem Hotelzimmer, machte sie ihm unmissverständlich klar, dass sie im Falle eines unerwarteten Ablebens ihres Mannes in Timos Arme flüchten würde. Beiläufig erwähnte sie, dass sie dann reich wäre, denn sie würde alles erben. Auch gäbe es eine phantastische Lebensversicherung. Dann zog sie sich aus ...



Einige Tage später war Sandra damit beschäftigt, einen Sarg auszusuchen. Sie trug ein schwarzes Kleid, dazu die Schuhe aus dem Laden in Bozen. Sie sah hervorragend aus. Häufig huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Das war zwar unpassend, aber sie konnte es nicht verhindern. Immer wieder wunderte sie sich, dass alles so perfekt geklappt hatte. Das hatte sie nie und nimmer erwartet. Sie hatte nur gedacht, dass man es mal versuchen könnte. Dieser Idiot von Timo hatte es tatsächlich getan – und zwar bei der ersten Gelegenheit. Kaum war Robert wieder in Südtirol, hatte er ihn zu einer Wanderung auf dem neu ausgekundschafteten Waalweg überredet, den Sandra abgelehnt hatte. Sie war nicht schwindelfrei, steile Abhänge mochte sie nicht, da konnte der Ausblick noch so schön sein. Sandra war erleichtert, dass sie nicht mit musste und hatte sich für die Zeit bei der Massage angemeldet. Später hatte sie erfahren, dass es auf dem Waalweg schon mal einen Unfall gegeben habe und dass man ihn nur mit der gebotenen Vorsicht begehen solle. Aber das Panorama sei wirklich überwältigend. Robert hatte wohl nicht aufgepasst, war ausgerutscht und so unglücklich in die Tiefe gestürzt, dass er sich dabei das Genick brach. So jedenfalls hatte Timo den Hergang der Polizei geschildert. Aber das war gelogen. Denn andere Wanderer hatten ihn dabei beobachtet, wie er Robert einen kräftigen Stoß verpasst hatte. Danach habe er einen kurzen Freudentanz aufgeführt. Jetzt saß er hinter Gittern. Besser hätte es nicht laufen können. Sie würde Timo im Gefängnis nicht besuchen, der Mann hatte seinen Zweck erfüllt. Sandra zögerte nicht lange, dann entschied sie sich für einen Sarg aus Kiefer natur. Es war das billigste Modell!



*



Markus: Bitte verzeihen Sie den letalen Auftakt. Aber unsere Südtirol-Exkursion verspricht einen »Mords-Genuss« – der wäre hiermit eingelöst, zumindest was den Mord betrifft. Vielleicht gehen die weiteren Kurzgeschichten besser aus? Das wird sich  zeigen.



Lena: Wir sollten kurz bei einigen Stichwörtern aus der Erzählung anknüpfen. Wie Timo und Sandra hat der Bozner Obstmarkt schon Goethe erfreut. Nachzulesen in seiner »Italienischen Reise« von 1786. Was Waalwege sind, das wissen Sie wahrscheinlich: Sie führen an alten Bewässerungsgräben entlang, weisen deshalb meist nur geringe Steigungen auf und lassen sich ohne große Anstrengung erwandern. Besonders häufig findet man sie rund um Meran und im Vinschgau. Sie sind alles andere als gefährlich, führen aber schon mal an Steilhängen vorbei. Wobei der Autor eine ganz bestimmte Stelle kennt ...  



Markus: Stopp, wir wollen diese nicht genauer beschreiben, sonst könnte noch jemand in Versuchung geraten, es Timo gleich zu tun. Lieber ein anderes Stichwort: Schloss Sigmundskron wurde erwähnt. Die mächtige Burgruine thront südlich von Bozen über dem rechten Etschufer – und über der Schnellstraße, die Bozen mit Meran verbindet. Sie ist deshalb einen Besuch wert, weil es dort eines der Museen der Bergsteigerlegende Reinhold Messner zu besichtigen gibt. Das Messner Mountain Museum Firmian ist der Geschichte des Alpinismus gewidmet, will aber auch spirituelle Erfahrungen vermitteln. Übrigens gibt es auf dem Rundweg aus Glas und Stahl einige exponierte Stellen, wo Timo alternativ ... 



Lena: Nein, darauf wollten wir wirklich nicht mehr eingehen. Neben Firmian im Schloss Sigmundskron gibt es in Südtirol weitere Messner Mountain Museen: zum Beispiel das »Eismuseum« Ortles in Sulden und die Burg Juval im Vinschgau, wo Messner jedes Jahr einige Monate wohnt. Von hier ließe sich die Stelle erwandern, wo man 1991 am Rande des Similaun-Gletschers die 5.000 Jahre alte Mumie des Ötzi gefunden hat. Man kann den Ötzi in Bozen besuchen, im Südtiroler Archäologiemuseum – er hat zwar nichts mehr davon, aber Sandra irrt, wenn sie meint, das würde sich nicht lohnen. Wer an Kriminalfällen interessiert ist, kommt sowieso auf seine Kosten: Denn ganz offenbar ist Ötzi einer Gewalttat zum Opfer gefallen. In seiner Schulter steckt eine Pfeilspitze.



Markus: Noch eine letzte Bemerkung zur Kurzgeschichte. Es könnte sein, dass Sie an den beiden Lokalen interessiert sind, Sie wissen schon, die Vinothek in einem Ansitz am Kreisverkehr zwischen Bozen und Eppan (Pillhof). Und das Restaurant in einer alten Remise im ältesten Viertel von Meran (Kallmünz). Die Adressen verraten wir Ihnen im Anhang!



Lena: Wer nach Südtirol fährt und nicht gerade Abstinenzler ist, sollte sich ein wenig mit den dortigen Weinen auskennen. Am besten beginnt man mit den geografischen Gegebenheiten. Die sind bisher ohnehin zu kurz gekommen. Wir haben auch vergessen zu erwähnen, dass Bozen-Südtirol eine autonome Provinz ist und zur Region Trentino-Südtirol zählt. Aber das wissen Sie sowieso. 



Markus: Südtirol hat rund 500.000 Einwohner, davon sind etwa Zweidrittel deutschsprachig, Einviertel italienischsprachig und zirka vier Prozent sprechen ladinisch. 



Lena: Nun zur Geografie: Man kann sich Südtirol als Ypsilon vorstellen: Rechts oben der Schenkel vom Brenner kommend mit dem Eisacktal und den Orten Sterzing, Brixen und Klausen. Von diesem Schenkel zweigen nach Osten das Pustertal ab und weiter südlich das Grödnertal. Beim Ypsilon haben wir links oben den Schenkel vom Reschenpass kommend mit dem westlichen Etschtal, also dem Vinschgau über Meran bis Bozen. Hier ist der Schnittpunkt, jetzt geht es auf der Landkarte nach Süden: Links die Region Überetsch mit Orten wie Eppan und Kaltern. Rechts, parallel verlaufend und durch eine Hügelkette getrennt, das tiefer liegende Unterland, wo die Autobahn entlang führt.  



Markus: Keine Einwände. Aber wollten wir nicht über Wein reden?



Lena: Na klar, tun wir doch. Denn damit sind gleichzeitig die Südtiroler Weinregionen beschrieben. Da wären die Weine aus dem Eisacktal, dann jene von der oberen Etsch, aus dem Burggrafenamt rund um Meran sowie unter anderem aus Terlan. Im Schnittpunkt des Ypsilon befindet sich der fruchtbare Bozener Talkessel. Und dann von Bozen nach Süden die Strada del Vino mit Girlan, Sankt Michael, dem Kalterersee, Tramin, Kurtatsch und Margreid. Mit 5.000 Hektar ist Südtirol zwar eine der kleinsten Weinbauregionen Italiens, hat aber im Verhältnis die meisten Qualitätsweine. Im Norden durch die Alpen geschützt, der mediterrane Einfluss vom Süden und die unterschiedlichen Höhenlagen im Eisack- und Etschtal sorgen für eine beispiellose Vielfalt. Dazu die Böden vom vulkanischen Porphyr über Quarz und Kalk bis zum Dolomitgestein. 



Markus: Und so kommt es, dass sich für alle zwanzig in Südtirol zugelassenen Rebsorten optimal geeignete Weinberge finden. Was sind die wichtigsten Rotweine? Natürlich der leichte, gerbstoffarme Vernatsch wie etwa der Kalterersee oder der etwas fülligere Sankt Magdalener aus Bozen. Dann der charaktervolle Lagrein, der unter anderem im Bozner Talkessel beste Bedingungen findet. Wenn er als Rosé ausgebaut wird, heißt er »Lagrein Kretzer«. Der Blauburgunder kommt vor allem vom Unterland und von der Überetsch, aber auch aus dem Bozener Talkessel und aus dem  Vinschgau. Um etwaigen Verwirrungen vorzubeugen: Der Südtiroler Blauburgunder ist dieselbe Rebsorte wie der Spätburgunder oder Pinot Noir. Hinzu kommen internationale Sorten wie Cabernet und Merlot. Diese beiden Trauben sind schon seit über hundert Jahren in Südtirol heimisch.



Lena: Bei den Weißweinen gibt es natürlich den Gewürztraminer, der nach dem Ort Tramin an der Weinstraße benannt ist, einen intensiven Duft verströmt und als klassische Aromasorte gilt. Übrigens kann man ihn gut als Aperitif trinken. Es gibt hervorragenden Weißburgunder und Sauvignon blanc. Die beiden werden zu den weißen Leitsorten in Südtirol gerechnet. Im Eisacktal rund um Brixen und Klausen wird der Silvaner angebaut. Und natürlich gibt es auch Chardonnay und Pinot Grigio, der auf Deutsch Grauburgunder heißt. Letzterer wird sehr häufig angebaut. Schon seit dem 19. Jahrhundert ist auch der deutschstämmige Riesling in Südtirol zuhause, hier kommt er meist trocken in die Flasche. Hinzu kommt der Veltliner, den man aus Österreich kennt, in Südtirol stammt er vorwiegend aus dem Eisacktal. Neben Kerner und Müller-Thurgau wäre noch der Goldmuskateller zu erwähnen, der meist süß ausgebaut und als Dessertwein geschätzt wird.



Markus: Was sollte man noch wissen? Es gibt rund 5.000 Weinbauern, von denen sich viele in Kellereigenossenschaften zusammengeschlossen haben. Insgesamt produzieren 13 Genossenschaftsbetriebe über Zweidrittel der Weine. Zusammen mit den privaten Weingütern und den freien Weinbauern gehören sie zum »Konsortium Südtiroler Wein«. So, das war eine grobe Zusammenfassung.



Lena: Du hast die Pergeln vergessen, die kennt wohl jeder, der schon mal in Südtirol war. Die Reben werden an einem Holzgerüst hochgezogen und bilden ein Dach, die Pergola. Darunter ist es schön schattig. Dieses Erziehungssystem ist typisch für den Vernatsch.



Markus: Für den Vernatsch? Das ist eine gute Überleitung zur nächsten Kurzgeschichte, bei der natürlich der Wein im Mittelpunkt steht. 


CUVÉE

Ein alter Freund hatte Geburtstag. Daran war grundsätzlich nichts auszusetzen. Auch nicht daran, dass ihn der Freund, den er schon seit Jugendtagen kannte, aus diesem Anlass zu einem Fest nach Meran eingeladen hatte. Er liebte Südtirol, das war also nicht das Problem. Warum er sich dennoch nicht freuen konnte, hatte einen simplen Grund: Der Freund hatte ihn gebeten, eine Rede zu halten. So etwas konnte einem die schönste Einladung vermiesen!



Eine Rede? Warum zum Teufel hatte er spontan zugesagt? Dabei hasste er Reden. Auf Geburtstagen, zu Hochzeiten – sogar auf Beerdigungen. Es nervte ihn, dem verlogenen Geschwätz zuzuhören. Und jetzt sollte er selber eine halten. 



Natürlich würde er frei sprechen, alles andere kam sowieso nicht in Frage. Am Schlimmsten waren die rhetorischen Dünnbrettbohrer, die einen aufgeschriebenen Text zum Vortrag brachten. Vielleicht noch in Gedichtform. Ihm schauderte. Aber ganz ohne Stichwörter würde es nicht gehen, das war klar. Also saß er jetzt des Abends vor einem Blatt Papier und grübelte. 



Nach einigen Minuten vergeblicher Anstrengung stand er auf. Er konnte den Anblick des jungfräulich weißen Papiers nicht länger ertragen. Seine Schritte führten ihn wie von selbst zu seinem Weinregal. Dort zögerte er, konnte sich nicht so recht entscheiden. Schließlich griff er zu einer Flasche Lagrein. Aus Kaltern an der Strada del Vino, eine Riserva, zwei Jahre im Holzfass gereift. Das war die richtige Wahl, kein Zweifel. Der Geburtstag wurde in Südtirol gefeiert, also kam als Quelle der Inspiration nur ein Südtiroler Wein in Frage. Er entkorkte die Flasche, goss sich ein Glas ein, ließ den Wein kreisen, roch an ihm, identifizierte Waldbeeren, Kirschen und Veilchen. Dann nahm er einen Schluck, schmatzte und gurgelte … 



Er nickte zufrieden und kehrte hoffnungsvoll zu seinem Schreibtisch zurück. Der Lagrein würde die Zustimmung des alten Freundes finden, mit dem er sich am heutigen Abend beschäftigen musste. Dies leider und vor allem im Rückblick, was die Angelegenheit nicht einfacher machte, denn sein Gedächtnis schien sich altersbedingt zu verflüchtigen – wie ein alter Wein, der sich trotz guter Lagerung durch einen undichten Korken unter Veränderung des Aggregatzustandes gasförmig in Luft auflöste. Ja, so ähnlich war das mit seinem Gedächtnis.



Vielleicht lag es an diesem Schwund seiner geistigen Fähigkeiten, dass er nicht den blassesten Schimmer hatte, was er als Laudator kundtun könnte. Es ging ja wohl darum, den zu Ehrenden lobzupreisen. Aber was, wenn einem ums Verrecken keine Lobpreisungen einfielen? Im Gegenteil, wenn überhaupt spukten ihm Erinnerungen durch den Kopf, die man besser für sich behielt. Also all der Mist, den sich das in die Jahre gekommene Geburtstagskind im Laufe der Zeit geleistet hatte. Er könnte ja mit der rothaarigen Schlampe anfangen, mit der der alte Kumpel seine Frau bereits wenige Wochen nach der Hochzeit betrogen hatte. Das wäre ein großer Spaß und würde garantiert für gute Stimmung sorgen – vor allem bei seiner Ehefrau.



Er starrte überrascht auf sein Blatt Papier. Da hatte er doch tatsächlich »Seitensprung mit Schlampe« notiert. War er jetzt total verblödet? Er nahm sich vor, ab jetzt nur noch positiv zu denken. Er hoffte auf die inspirierende Kraft des Lagrein. Hoffnungsvoll goss er sich ein zweites Glas ein. 



Wie war doch gleich der Name des Jubilars? Uups, das war aber  besorgniserregend. Es passierte ihm in letzter Zeit immer häufiger, dass ihm Namen abhanden kamen. Der Einfachheit halber wollte er sich schon einen ausdenken, sozusagen als Arbeitshypothese – da erinnerte er sich plötzlich. Der Lagrein schärfte seine Sinne. Na, immerhin. Der Wein funktionierte besser als die Ginseng-Ginkgo-Dragees aus der Fernsehwerbung. 



Ihm fiel ein, dass er mal von einem klugen Winzer gelesen hatte. Der Mann hatte gesagt, dass er sehr wohl wisse, dass Rotwein gut für die Gesundheit sei, für die Herzkranzgefäße und gegen Arterienverkalkung. Dagegen sei Weißwein gut für das Gedächtnis, das hätten Neurologen herausgefunden. Darum trinke er immer Weißwein, um nicht zu vergessen, wie gesund Rotwein sei! Ein weiser Mann. Vielleicht sollte er in Zukunft mehr Weißwein trinken? Wie war doch gleich der Name des Winzers?



Ihm kam ein Gedanke. Sollte er etwas über die Leidenschaft des Jubilars für Südtiroler Weine verlautbaren? So wie für diesen Lagrein aus Kaltern? Nein, das machte keinen Sinn. Erstens wusste jeder von dieser Passion. Zweitens hatte das angejahrte Geburtstagskind eine Vorliebe für möglichst teure Weine! Das traf nicht auf allgemeines Verständnis. Er selbst hatte keine Probleme damit, vor allem dann nicht, wenn er als Gast einen solchen Wein eingeschenkt bekam. Aber wie käme eine entsprechende Verlautbarung beim Auditorium an? Eine Passion für teure Weine passte ganz und gar nicht zur aktuellen Wirtschaftslage. War sozusagen politisch inkorrekt. Ihm kamen die Tränen. Nein, nicht aus Mitleid, sondern weil ihm nichts Vernünftiges einfiel, womit sich eine Rede bestreiten ließe.



Bei einem weiteren Schluck aus dem Weinglas kamen ihm plötzlich ernste Zweifel an der Qualität des ausgewählten Lagrein. Oder lag das an seiner belegten Zunge? Er spuckte den Wein in einen Kübel, wie man ihn von Verkostungen kannte, schüttete das restliche Glas hinterher, stellte den Lagrein zur Seite, und öffnete nach kurzem Nachdenken eine Flasche Vernatsch. Vielleicht half ihm dieser Südtiroler Klassiker auf die Sprünge? Er hatte wenig Gerbstoff, war schön leicht – wobei er hoffte, dass der Alkoholgehalt dennoch ausreichte. Ihm fiel schon wieder ein Spruch ein, immerhin, auf dieser Ebene funktionierte sein Gedächtnis: »Die Realität ist eine Illusion, die auf Mangel an Alkohol zurückzuführen ist.« Das war eine große Lebensweisheit!



Zurück zum Jubilar und der Suche nach einer zündenden Idee. Jubilar? Wie sich das schon anhörte? Als ob das Gebiss und das altersschwache Geburtstagskind getrennt feiern würden. Er umkreiste seinen Schreibtisch. Bevor ihm schwindlig wurde, setzte er sich hin. Immerhin schmeckte der Vernatsch. Das nächste Glas leerte er in einem Zug. Das zeugte zwar nicht von großer Finesse, förderte aber die Durchblutung.



Er spürte, wie ihm der Vernatsch langsam den Kopf vernebelte. Er spuckte erneut in den Eimer, stellte die Flasche zur Seite. Er hatte sich noch kein einziges Stichwort notiert. Was nur konnte man erzählen, das dem Jubilar zu Ehren gereichte? Ihm wollte einfach nichts einfallen. Natürlich, über dessen beruflichen Erfolg könnte man was sagen, das entsprach sicherlich den Erwartungen. Aber er wollte keine Rede halten, die den Erwartungen entsprach. Das wäre ihm schon nüchtern schwer gefallen, und jetzt erst recht. 



Er stand auf, ging leicht schwankend zum Weinregal, fühlte sich zur Abwechslung von einem Gewürztraminer angesprochen. Na klar, der durfte bei Südtirol nicht fehlen. Er sah auf das Etikett: Der Alkoholgehalt war deutlich höher als beim Vernatsch, das konnte kein Nachteil sein. Der Gewürztraminer war schnell entkorkt, das Aroma überwältigend. Noten von Rosenblättern, Litschi, irgendwelche tropischen Früchte. Na prost!



Wo war er mit seinen Gedanken stehengeblieben? Rosenblätter, tropische Früchte ... Ihm fiel es immer schwerer, sich zu konzentrieren. 



Hatte er es heute am Gaumen? Waren seine Geschmacks- und Geruchssensoren daneben? Fast könnte man es glauben. Er sah auf das Etikett: Der Gewürztraminer war von einem renommierten Weingut – erinnerte ihn aber plötzlich an das Parfum seiner Großmutter. Bäh ... Gott sei dank hatte er den Spuckkübel. 



Auf diesen Schreck goss er sich einen Südtiroler Obstbrand ein. Auch so eine alte Leidenschaft des Jubilars, die er mit ihm teilte. Ein Schnäpschen in Ehren kann keiner verwehren … Higgs!



Er stand auf und suchte, jetzt schon erheblich torkelnd, eine andere Weinflasche. Er fand einen Blauburgunder. So nannten die Südtiroler ihren Spätburgunder. Vielleicht, weil man blau wurde, wenn man zu viel davon trank. Wohl wissend, dass der Jubilar diesen Wein mochte, goss er sich ein Glas ein. Es ist nie zu spät für einen Spätburgunder! Rülps!



Der Blau- bzw. Spätburgunder schmeckte wie ein Pinot Noir. Was ja nicht so überraschend war, schmatz, gurgel. Aber wo waren die viel gerühmten Fruchtaromen: Himbeeren, Erdbeeren, Kirschen, Pflaumen? Ihm war klar, das lag nicht am Wein, sondern an ihm. Trotzdem, auch der Blauburgunder war ein Fall für den Spuckkübel. Nicht nur, dass ihm heute keine Rede einfallen wollte, auch bei den Weinen hatte er jämmerlich versagt.



Er stierte vor sich hin. Er zog den Spuckkübel heran und roch an ihm. Boah, das Bouquet haute ihn um. Was hatte er da gleich alles zusammengeschüttet und reingespuckt? Lagrein, Vernatsch, Gewürztraminer, Blauburgunder ... Auf diese Cuvée musste man erst mal kommen. Er gab noch einen Spritzer vom Edelbrand hinzu, etwas Obstaromen konnten nicht schaden. Er nahm einen großen, hölzernen Kochlöffel und rührte um, schüttete Reste aus den angebrochenen Flaschen hinzu. 



Dann goss er diese außerordentliche Cuvée aus dem Spuckkübel feierlich in ein großes Weinglas. Die Farbe war betörend – wenn man bedachte, was sich da in einer wilden Komposition zusammengefunden hatte. Und die Duftaromen? »Exotisch«, ja, das wäre eine zutreffende Beschreibung. Der Geschmack? Er suchte nach einem Attribut, das dieser Wucht gerecht wurde. Ihm fiel nur ein Wort ein: »Verwegen«. Ein durch und durch verwegener Wein – er klopfte sich stolz auf die Brust – von einem begnadeten Kellermeister, der die hohe Kunst der Assemblage beherrschte.



Mittlerweile war er so betrunken, dass er sich an nicht mehr viel erinnern konnte. Nur dass er keine Rede zustande gebracht hatte, das war ihm irgendwie klar. Er leerte genussvoll das Glas mit seiner Spezial-Cuvée. Stierte wieder auf den gut gefüllten Spuckkübel. Plötzlich musste er grinsen. Er hatte keine Rede, die er halten könnte, das nicht, aber er hatte eine schöne Geschenkidee. 



Er holte aus dem Keller eine leere Doppelmagnum, von der er irgendwann mal das Etikett entfernt hatte. Mit einem Trichter goss er den Wein aus dem Spuckkübel in die Flasche. Jetzt noch einen alten Korken reingestopft, fertig! Ein wunderbares Präsent – und so persönlich! Diese Flasche würde er auf der Geburtstagsparty dem Jubilar überreichen. Verbunden mit der Hoffnung, dass ihm sein Totalausfall als Redner verziehen würde. Und er würde ihm viel Freude bei der Verkostung wünschen.



Ob er die Entstehungsgeschichte der Cuvée verraten sollte? Nein, besser nicht. Das würde sein Geheimnis bleiben. Er nahm noch einen kräftigen Schluck, der Einfachheit halber direkt aus dem Spuckkübel. Dann fiel er um ... 



*



Lena: Hoffentlich kommen wir nie in die Verlegenheit, einen solchen Wein trinken zu müssen. Wir sollten in Zukunft darauf achten, dass geschenkte Flaschen original verkorkt sind. 



Markus: Wechseln wir das Thema. Wir wollen Sie gerne auf einige Sehenswürdigkeiten hinweisen. Wobei das Problem vor allem darin besteht, dass es in Südtirol einfach zu viele davon gibt. Und natürlich haben wir alle unterschiedliche Interessenschwerpunkte. Stellt sich also die Frage nach den absoluten Highlights, die man als Südtirol-Liebhaber mindestens einmal gesehen haben sollte. Schloss Sigmundskron und Juval mit den Messner Mountain Museen hatten wir schon, auch den Ötzi im Bozner Archäologiemuseum. Dass es sich immer wieder lohnt, durch die malerischen Altstädte von Bozen und Meran zu schlendern, ist so selbstverständlich, dass man es gar nicht erwähnen muss. 



Lena: In Bozen wird man über den Obstmarkt und durch die Laubengasse flanieren, vielleicht auf dem Waltherplatz einen Cappuccino trinken oder einen Aperol Sprizz ...



Markus: Zum Beispiel. Um auf die Highlights zurückzukommen: Dazu zählen zweifellos die Botanischen Gärten vom Schloss Trautmannsdorff in Meran. Da gibt es übrigens eine spektakuläre Aussichtsplattform, die von Südtirols Stardesigner Mattheo Thun entworfen wurde. Von ihm stammt auch Merans neue Therme. Von den zitierten Waalwegen sind jene von Algund und Marling am bekanntesten. In Meran sind die Promenaden entlang der Passer ein Muss, und natürlich der Tappeinerweg, der von exotischen Pflanzen gesäumt ist. Von Meran ist es nicht weit hinauf zum Dorf Tirol, von wo man per pedes bequem zum Schloss Tirol gelangt, dem einstigen Stammsitz der Grafen von Tirol. Schon der grandiose Ausblick lohnt den Besuch. 



Lena: Die Liste ließe sich endlos fortsetzen: Schloss Taufers, die Erdpyramiden am Ritten, das Kloster Neustift ... Für Weinliebhaber und Genießer dürfte aber die Strada del Vino das ultimative Highlight darstellen. Denn an der Weinstraße reihen sich die berühmten Weinorte wie an einer Perlenschnur. Die Namen sind ja schon gefallen: Eppan, Girlan, Sankt Michael, Kaltern, Tramin, Kurtatsch, Margreid. Überall warten Weingüter auf Ihren Besuch, man kann Kellereien besichtigen, Weine verkosten – und zu einer Marende einkehren, so wird in Südtirol eine Brotzeit genannt. 



Markus: Wir müssen uns bei allen Fans der Dolomiten entschuldigen, die bei unserer kriminell-kulinarischen Exkursion zu kurz kommen. Als eine der Gründe darf angeführt werden, dass in den Dolomiten relativ wenig Wein angebaut wird. Dabei ist der landschaftliche Übergang oft fließend: so zum Beispiel im Pustertal, das gerne als »Grünes Tal« apostrophiert wird und  von Brixen über Bruneck hinauf in die Bergwelt der Dolomiten führt. 



Lena: Das Grödnertal, das südlich von Klausen nach Osten abzweigt, steht fast schon synonym für den Südtiroler Wintersport, ist aber auch im Sommer ein beliebtes Ziel für Bergwanderer. Die wichtigsten Orte sind Sankt Ulrich, übrigens der Geburtsort von Luis Trenker, Sankt Christina und Wolkenstein. Beim Anblick des Langkofels schlagen nicht nur die Herzen von Alpinisten höher. Legendär ist die Sellarunde um den Sellastock – auf Skiern oder im Sommer auf Schusters Rappen oder mit dem Rad. Und natürlich die Seiser-Alm, die zu Recht zu den schönsten Hochalmen Europas gezählt wird. 



Markus: Vom Ritten oberhalb von Bozen hat man einen herrlichen Blick auf den markanten Buckel des Schlern und die Rosengartengruppe. Und weil wir gerade bei den Berggipfeln sind, da dürfen wir natürlich den höchsten Berg Südtirols nicht vergessen: das ist, mit 3.905 Metern, der Ortler. Er liegt ganz im Westen Südtirols im oberen Vinschgau.



Lena: So, nun ist Zeit für eine weitere Kurzgeschichte. Wir haben noch zwei in petto. Die nun folgende trägt den bedeutungsschwangeren Titel: »Die Niklas-Formel«. Was es mit dieser auf sich hat? Lesen Sie selbst.


DIE NIKLAS-FORMEL

Er hatte sich definitiv zur Ruhe gesetzt. Dank einer erfolgreichen Karriere war er finanziell fürs Alter abgesichert. Aber Niklas war ein Profi, und er hatte es immer noch drauf. Da fiel es schwer, der Versuchung zu widerstehen. Sie wollen wissen, was Niklas beruflich gemacht hat? Nur Geduld, Sie werden es noch rechtzeitig erfahren.



Jedenfalls hatte sich Niklas entschieden, einige Tage in Südtirol zu entspannen. Auch als Rentner – er bevorzugte den Ausdruck »Privatier« – sollte man sich solche Erholungsphasen gönnen. Niklas liebte Südtirol, insbesondere Meran und die Umgebung, er war schon oft hier gewesen, sozusagen in Ausübung seiner beruflichen Tätigkeit, und er verband nur beste Erinnerungen an dieses Fleckchen Erde. Seinem Lebensstil entsprechend hatte er sich in einem noblen Hotel im Dorf Tirol einquartiert. Von dort hatte man einen grandiosen Blick hinunter auf den sonnigen Talkessel am Zusammenfluss von Etsch und Passer, auf die Dächer von Meran, hinüber zum nahegelegenen Schloss Tirol und auf hohe Berggipfel in der Ferne. Er hatte hier immer das Gefühl, über den profanen Dingen des irdischen Lebens zu schweben. Dazu ein Gläschen Wein, es durften gerne auch zwei sein, dann war sein Glück perfekt.



Niklas war ein passionierter Alleinreisender, auch diesmal hatte er auf weibliche Begleitung verzichtet. Und er hatte sich fest vorgenommen, keine alleinstehenden Damen anzusprechen, schließlich wollte er sich erholen.

Nun gut, vielleicht ahnen Sie es schon: Niklas war in früheren Jahren ein überaus erfolgreicher »Frauenversteher«, der ein Talent dafür hatte, besonders wohlhabende Damen zu erobern, die ihm dann aus freiem Willen größere Geldsummen zuteil werden ließen. Dass er einmal als »Heiratsschwindler« verurteilt wurde und eine kurze Strafe absitzen musste, hielt er bis heute für einen Justizirrtum. 



Er saß auf der Terrasse seines Hotels, in einem weißen Leinenanzug, und genoss den schönen Herbsttag. Die meisten Gäste waren beim Wandern, beim Törggelen, sahen sich irgendwelche Museen an oder besuchten Weingüter. Ihm waren solche Aktivitäten wesensfremd, er war ein Meister in der hohen Kunst des »Dolce far niente«, des süßen Nichtstuns. Immer wieder fiel sein Blick auf eine junge Frau, die in einem Liegestuhl entspannte und außerordentlich hübsch anzusehen war. Dabei ging ihm durch den Kopf, dass seine »Eroberungen« immer deutlich älter waren – und auch nicht besonders schön. Um ehrlich zu sein, manche waren sogar ausgesprochen hässlich gewesen. Aber da hatte er eine einfache Formel entwickelt: Je reicher, desto egal! 



Sie verstehen? Glauben Sie nur nicht, dass es das sonst nicht gäbe. Schauen Sie sich nur mal die Paare an, die Ihnen in den teuren Hotels und Restaurants so über den Weg laufen. Na also, die Niklas-Formel hat schon seine Richtigkeit. 



Er lächelte und schloss die Augen. Gott sei dank musste er sich nie mehr eine Frau schön trinken, er hatte sich zur Ruhe gesetzt. Er fühlte sich auf angenehme Weise schläfrig.



»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« 

Erstaunt stellte er fest, dass die junge Dame aus dem Liegestuhl vor ihm stand und ihm ein bezauberndes Lächeln schenkte. Sie sah wirklich verteufelt gut aus. Natürlich hatte er nichts dagegen, das wäre ja verrückt gewesen. Ihm ging durch den Kopf, dass er auf Frauen schon immer eine große Anziehungskraft ausgeübt hatte. So etwas konnte man nicht lernen, das war einem in die Wiege gelegt. Er bestellte zwei Gläser Prosecco und war schon Minuten später in ein charmantes Gespräch verwickelt. Es dauerte nicht lange, da hatte er erfahren, dass die Dame Anastasia hieß, die Tochter eines reichen Industriellen war und gerade ihren Verlobten auf den Mond geschossen hatte. Offenbar sehnte sie sich nach der starken Schulter eines reiferen Herrn, um Trost zu finden. Niklas dachte, dass sie dafür hätte keinen besseren finden können, er war sozusagen die Idealbesetzung. 



Der weitere Nachmittag gestaltete sich ausgesprochen vergnüglich. Niklas lief zur Höchstform auf – und Anastasia wurde immer lockerer. Dass sie eine teure Uhr von Bulgari trug und exquisiten Schmuck von Cartier, hatte er schon auf den ersten Blick registriert. Aber sehr viel anziehender fand er ihre lasziven Lippen und ihren tiefen Ausschnitt, der so ganz anders aussah, als er das häufig ertragen musste. Natürlich war er eigentlich zu alt für sie, das war ihm klar. Aber die Wege des Herrn sind unerforschlich!



Zum Abendessen lud er sie in ein kleines, aber feines Restaurant ein, das den Namen eines verstorbenen Bergsteigers und Schauspielers aus dem Grödnertal trug. Bachsaibling mit Spinatsalat und Mandelcreme, Carbonara-Ravioli mit Ultner Bauernspeck, einheimischer Rehrücken mit Pfeffer-Biskuit … 



Es überrascht Sie sicher nicht zu hören, dass Niklas dem Essen wenig Aufmerksamkeit schenkte. Auch den Weinen brachte er nicht die gebotene Wertschätzung entgegen, obwohl der Sauvignon aus Terlan zu seinen Favoriten zählte. Zudem dachte er keine Sekunde darüber nach, wie er aus Anastasias Wohlstand einen finanziellen Vorteil ziehen könnte. Die selbst formulierte Niklas-Formel hatte er außer Kraft gesetzt. Er war schlicht und einfach ein Gefangener ihrer erotischen Ausstrahlung. Zum Dessert – übrigens eine Interpretation von Pfirsich Melba – legte sie unter dem Tisch ihr nacktes Bein über seinen Oberschenkel. Spätestens jetzt war er nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.



Es war spät am Abend als ihn Anastasia auf sein Zimmer begleitete. Als alter Routinier hatte er zuvor beim Zimmerservice eine Flasche Champagner bestellt. Während er kurz das Bad frequentierte, hatte Anastasia die Flasche entkorkt. Jetzt  füllte sie die Gläser. Irgendwie brachte sie es fertig, sich gleichzeitig eines Großteils ihrer Kleidung zu entledigen. Niklas war schwer beeindruckt. Sie stießen an, tranken die Gläser in einem Zug aus – dann warf Anastasia ihn aufs Bett. Irgendetwas hatte er in seinem vorangegangenen Berufsleben verkehrt gemacht …



Als Niklas aufwachte, hatte er einen dicken Kopf. Draußen schien die Sonne. Erst wusste er nicht, wo er war. Dann fiel ihm wieder alles ein. Komischerweise endete seine Erinnerung damit, dass er sich rücklings hatte aufs Bett fallen lassen. Er glaubte noch zu sehen wie Anastasia ihren Büstenhalter öffnete – dann hatte er einen Filmriss. Stöhnend richtete sich Niklas auf. Neben ihm war das Bett leer. Wo war Anastasia? Er schlurfte ins Bad und hielt sein Gesicht unter das kalte Wasser. Keine Anastasia. Dafür fand er einen Umschlag mit einer Karte neben der angebrochenen Champagnerflasche. 

»Guten Morgen, mein Lieber«, stand darauf geschrieben. »Meine Mutter hat mal viel für Deine zweifelhafte Bekanntschaft zahlen müssen. Betrachte das als Wiedergutmachung. Vielen Dank für alles! Deine Anastasia (natürlich ist das nicht mein richtiger Name).«



Niklas fuhr sich durch die Haare. Mutter? Wiedergutmachung? Vielen Dank für alles? Er konnte ihren Worten nicht folgen. Einer spontanen Eingebung folgend suchte er nach seinem Geldbeutel und nach seiner Brieftasche mit den Kreditkarten. Fehlanzeige! Die wertvolle Rolex-Uhr, die ihm mal eine vereinsamte Witwe geschenkt hatte. Weg! Wo waren seine Schlüssel? 



Es dauerte nicht lange, da hatte er in Erfahrung gebracht, dass sein geliebter Jaguar aus der Hotelgarage verschwunden war. Als er bei seiner Bank anrief, um seine Karten zu sperren, teilte man ihm mit, dass die von ihm veranlasste Geldüberweisung auf ein Konto in der Schweiz bereits vollzogen sei. Und ein Anruf bei einem Nachbarn in München ergab, dass schon um sieben Uhr in der Früh Möbelpacker seine Wohnung ausgeräumt hätten. Er hätte ihn wirklich zuvor informieren können, schimpfte der Nachbar, das dürfe man wohl erwarten. Die Ruhestörung sei alles andere als angenehm gewesen. 



Niklas nahm die Champagnergläser und roch daran. Im Geiste ging er die Liste der Frauen durch, die er im Laufe seines Lebens ausgenommen hatte. Das machte keinen Sinn, das waren zu viele. Ihn traf die schmerzhafte Erkenntnis, dass er sich noch dümmer benommen hatte, als die dümmste seiner Damen. In so wenigen Stunden hatte er es nie geschafft. Allerdings war er auch nie so skrupellos vorgegangen wie diese Anastasia. KO-Tropfen – wie primitiv. Aber wirkungsvoll, das musste er zugeben! Eines war sicher: Die Mutter von Anastasia hatte er in einem reiferen Alter kennengelernt – sonst würde er sich an sie erinnern. 



Er duschte und zog sich an. Auf der Terrasse bestellte er einen doppelten Espresso. Sein Blick fiel auf eine ältere Dame mit einem gewaltigen Strohhut und funkelnden Edelsteinen am welken Hals. Niklas dachte, dass er seinen finanziellen Verlust ausgleichen sollte. Ihm fiel seine alte Formel ein, an die er sich fortan wieder halten würde: Je reicher, desto egal! Eines hatte Anastasia geschafft: Mit seinem Ruhestand war es vorbei.



Zum Schluss noch ein Tipp für alleinstehende Damen, vor allem für jene mit Geld: Bitte passen Sie auf sich auf – nicht nur in Südtirol. 



*



Markus: Das verstehe ich nicht. Die Damen sollen also auf sich aufpassen. Und was ist mit den Männern?



Lena: Den Männern geschieht es ganz recht, die sind selber schuld. Übrigens liegt das Dorf Tirol auf dem sogenannten »Küchelberg«, das ist Merans wichtigster Weinberg. 



Markus: Du willst vom Thema ablenken. Trotzdem, das war ein guter Übergang, vielen Dank. Womit wir wieder bei den kulinarischen Genüssen angelangt wären. Wir wollten ja noch ein wenig auf die Südtiroler Küche eingehen. Die sogenannte Marende haben wir ja schon erwähnt, also die Südtiroler Brotzeit bzw. Brettljause, meist mit Käse, Speck und auf jeden Fall mit einem Glas Wein. Der Speck ist eine Südtiroler Berühmtheit, da muss man nicht viel dazu sagen. Das gesalzene und gewürzte Schweinefleisch, Pfeffer, Wacholder, Lorbeer, wird wochenlang in kühlen Räumen gepökelt, wird  geräuchert und getrocknet – um schließlich monatelang zu reifen. Zum Speck gibt’s bei der Marende meist Schüttelbrot, das ist ein flaches Knusperbrot, das man monatelang aufbewahren kann.



Lena: Ein Klassiker in der Südtiroler Küche sind die Schlutzkrapfen, oft einfach Schlutzer genannt. Sie ähneln den italienischen Ravioli, können mit Spinat gefüllt sein, mit Ricotta oder mit Steinpilzen – der Kreativität sind hier keine Grenzen gesetzt. 



Markus: Ähnliches gilt für die Knödel, die in Südtirol zu den Grundnahrungsmitteln zählen. Es gibt sie in allen möglichen Variationen: angefangen von Spinat- und Speckknödeln über Rote-Bete-Knödel bis zu Marillenknödel als Dessert. Wichtig zu wissen: Marillen, das sind Aprikosen. Und wenn es im Herbst zur Törggelzeit »Keschtn« gibt, dann sind das gebratene Kastanien. Auch Nocken sind allgegenwärtig, zum Beispiel Krautnocken oder Graukasnocken – natürlich mit brauner Butter.



Lena: Apropos »Graukas«. Südtirol hat eine Fülle von authentischen Käsesorten, insgesamt sind es um die 90 an der Zahl. Also zum Beispiel den besagten Graukäse, der unter anderem im Pustertal und im Vinschgau hergestellt wird. Dabei handelt es sich um einen würzigen Kuhmilchfrischkäse, der aus Molke gewonnen wird und einen Fettgehalt von höchstens einem Prozent hat. Es gibt den  Vinschgauer Almkäse, Barner Blauschimmel und so weiter. Und schließlich den bekannten Bergkäse »Stilfser«, der stammt natürlich vom Stilfserjoch und wird dort auf Bergbauernhöfen aus naturbelassener Milch hergestellt.



Markus: Wer durch die Täler Südtirols fährt, wird feststellen, dass unten oft Obst angebaut wird und an den Hängen Wein. Vor allem bei Äpfeln hat die Region eine herausragende Stellung, es gibt kein anderes Gebiet in Europa, wo mehr Äpfel angebaut werden. Golden Delicious, Gala, Granny Smith, Pink Lady … 



Lena: Beim Stichwort Apfel kommen mir die wunderbaren Obstbrände in den Sinn, für die Südtirol schließlich auch bekannt ist. Neben den Apfelbränden gibt's Edelbrände aus Birnen, Aprikosen oder aus Waldhimbeeren. Außerdem feine Vogelbeer- und Holunderschnäpse. Es gibt viele Brennereien von Rang und Namen. Dort wird natürlich auch aus den Trestern der Weintrauben Grappa gebrannt, zum Beispiel vom Lagrein, von Gewürztraminer oder Chardonnay. Wer also zwischendurch mal Hochprozentiges liebt, der hat in Südtirol kein Beschaffungsproblem.



Markus: Das hast du schön formuliert. Jetzt wird es Zeit für eine weitere Kurzgeschichte. Es ist die vierte und letzte. Sie passt deshalb gut zu unserem Thema, weil die Hauptfigur vor allem eine Passion hat: nämlich gut essen und trinken. Dieser Leidenschaft frönt er in Bozen. Nur dumm, wenn man darüber vergisst, dass man eigentlich einer beruflichen Tätigkeit nachgehen sollte. 


KREATIVER EINFALL

Matteo war ein positiver Mensch, er war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen, vor allem genoss er das Leben. Letzteres fiel ihm schon deshalb besonders leicht, weil er in Bozen lebte. Er liebte das muntere Miteinander der italienischen und deutschsprachigen Bevölkerung, das südliche Flair der Stadt, die charmanten Gassen und die vielen Bars und Restaurants. Matteo war Kreativdirektor in einer Werbeagentur. Von seinem verglasten Büro konnte er auf die Talfer sehen und hinüber zum Schloss Runkelstein am Eingang des Sarntals. Aber trotz des schönen Ausblicks zog er es vor, möglichst wenig Zeit in der Agentur zu verbringen. Nach seiner Überzeugung kam Kreativität nicht aus dem Kopf, sondern aus dem Bauch. Mit der logischen Schlussfolgerung, dass es wichtiger war, gut zu essen und zu trinken als uninspiriert im Büro herumzuhängen. Seine Mitarbeiter hatten sich an seine häufige Abwesenheit gewöhnt. Und die Geschäftsleitung wusste, dass ihm bei einigen Gläsern Wein und einem dreigängigen Menü die besten Ideen für eine gute Kampagne kamen.



Heute Mittag hatte er sich auf der kleinen Terrasse  eines Feinschmeckerlokals eingefunden, nicht weit entfernt vom Waltherplatz. Matteo bestellte Lachstartar, danach Tagliata vom heimischen Ochsen, im Holzkohleofen gegart. Zum Dessert entschied er sich für eine Sorbetvariation mit frischen Früchten. Zwischendurch sah er gelegentlich auf seine Uhr. Ausnahmsweise war es heute wichtig, dass er pünktlich ins Büro zurückkehrte. Auch sollte er weder sein Hemd noch seine Krawatte mit dem Sorbet bekleckern. Schließlich musste er später eine wichtige Präsentation vortragen. Es ging darum, einen großen Etat an Land zu ziehen. Die potenziellen Kunden kamen extra aus dem Ausland angereist, mit dem halben Vorstand. Aber das machte ihn nicht nervös. Er war gut vorbereitet. Matteo bestellte noch einen Macchiatto, dann schlenderte er durch die Laubengasse, traf vor einer Weinbar einen alten Bekannten, plauderte ein wenig – und machte sich schließlich auf dem Weg in die Agentur. Dort hätte er noch genügend Zeit, um zu pinkeln und sich die Haare zu kämmen. Dann würde er loslegen.



Schon am Blick der Empfangssekretärin merkte Matteo, dass etwas nicht stimmte. Er solle sich sofort beim Inhaber der Agentur melden. Und zwar prontissimo! Matteo verschob das Pinkeln auf später und eilte zu Doktor Talhoff, der ihn bereits mit einem schrägen Grinsen erwartete. Den Gesichtsausdruck kannte Matteo, der verhieß nichts Gutes. Der allmächtige Agenturchef fragte hämisch, ob er gut gegessen habe. Matteo überlegte, ob er das hervorragende Lachstartar erwähnen sollte. Bevor er den Mund aufmachen konnte, sagte Talhoff, dass er die Schnauze endgültig voll habe. Matteo sei hiermit fristlos gekündigt!

Matteo sah ihn fassungslos an. Was denn mit der bevorstehenden Präsentation sei, wollte er stammelnd wissen. Und überhaupt? Warum und wieso?

Talhoffs Grinsen wurde immer breiter. Er schien den Moment zu genießen. Die Präsentation sei um drei Stunden vorgezogen worden, sagte er. Matteo sei wieder mal unauffindbar gewesen. Man könne ja nicht alle Haubenköche in der Umgebung abklappern, um einen überbezahlten Mitarbeiter zu finden. Auch sei er nicht ans Handy gegangen, wahrscheinlich wollte er beim Essen nicht gestört werden. Aber das hätte er sich zweimal überlegen sollen. Irgendwann sei Schluss mit Lustig. 

Matteo fischte im Sakko nach seinem Handy. Erstaunt stellte er fest, dass er es versehentlich auf stumm geschaltet hatte.

Talhoff erklärte, dass er höchstpersönlich in die Bresche gesprungen sei und die Kampagne selbst präsentiert habe. Leider hätten sie den Etat nicht gewonnen, Matteos Kampagnenidee sei völliger Schrott gewesen. Nicht zum ersten Mal. 

Der Geschäftsführer nutzte Matteos betretenes Schweigen zur Generalabrechnung. Ihm fehle es schon lange an kreativen Einfällen, warf er ihm vor, am Mut zur überraschenden Offensive, an Risikobereitschaft und – ja, auch das gehöre dazu – an der nötigen Skrupellosigkeit. Dieser Job sei nun mal nichts für Weicheier, Warmduscher und Spaghettilutscher. Man müsse die Leute verblüffen und ihnen im Zweifelsfall kalt lächelnd das Fell über die Ohren ziehen. Aber all das könne man wohl kaum leisten, wenn man sich mehr für Schlutzkrapfen und Lagrein interessiere als für die Arbeit. So, das war's. Er habe zwei Stunden Zeit, sein Büro auszuräumen und in der Buchhaltung seine Kündigungsunterlagen abzuholen. Arrivederci. Und viel Glück auf dem weiteren Lebensweg ...

Matteo verweigerte den Handschlag. Talhoff verließ lockeren Schrittes das Büro. Er schien wirklich erleichtert, ihn endlich los zu sein. 



Matteo warf seine privaten Sachen in einen großen Karton, sagte, dass er diesen morgen von einem Kurier abholen ließe. Er verabschiedete sich von seinem Kreativteam, von seinen Grafikern und Textern, die die Welt nicht mehr verstanden. Vor allem konnten sie nicht begreifen, dass sich Matteo einfach kampflos in sein Schicksal fügte. Vor dem Verlassen ging er noch einmal in Talhoffs verlassenes Büro. Mit einer aus der Grafik mitgenommenen Spraydose schrieb er in großen Lettern an die Wand: »Figlio di puttana!« Das war zwar wieder mal nicht besonders kreativ, tat aber ausgesprochen gut. Anschließend ging Matteo aus dem Haus, ohne sich nur einmal umzudrehen. Wenig später saß er an der Bar des Parkhotels Laurin. Er bestellte einen Drink, von dem er wusste, dass er besonders schnell betrunken machte. Immer wieder schoss ihm Talhoffs Verbalattacke durch den Kopf:  Mangel an kreativen Einfällen, kein Mut zur überraschenden Offensive, nichts für Warmduscher … 



Einige Tage später, es war früh am Morgen, lag Matteo noch im Bett und schlief. Die Weinverkostung vom vergangenen Abend hatte ihn erschöpft: Vernatsch, Gewürztraminer, Lagrein, Blau- und Weißburgunder, Rosenmuskateller … – da war er wohl ein wenig über das Ziel hinausgeschossen.



Währenddessen steigerte Talhoff auf dem Laufband das Tempo. Wie jeden Morgen an diesem Wochentag trainierte er in einem Fitnesscenter. Dass er diesmal besonders ins Schwitzen kam, lag weniger an der körperlichen Anstrengung, sondern an einer schwarzhaarigen Italienerin, die neben ihm trainierte. Er war zwar glücklich verheiratet, aber er liebte schwarzhaarige Frauen mit langen Beinen und großen Brüsten. Die Frau schien direkt seinen Träumen entsprungen. Jetzt lächelte sie ihn sogar an. Er wusste nicht, wo er hinschauen sollte. Auf ihrem Laufband geriet so einiges ins Schwingen. Talhoff gelang es, die Schöne in ein Gespräch zu verwickeln, sie dann an der Saftbar schon etwas besser kennenzulernen, um sich schließlich für den Abend zu verabreden.  



Matteo war im Museum für moderne und zeitgenössische Kunst gewesen, um sich eine aktuelle Ausstellung anzusehen, dann hatte er im Feinkostladen Seibstock unter den Arkaden der Laubengasse etwas Käse gekauft, darunter köstlichen Arunda und Barner Blauschimmel. Jetzt saß er an einem kleinen Tisch am Fenster einer Weinstube und probierte einen Gewürztraminer. Da sah er plötzlich Talhoff vorbeikommen. Er war in Begleitung einer langbeinigen Schwarzhaarigen mit einer atemberaubenden Figur. Matteo kannte Talhoffs Faible für diesen Frauentyp. Er bestellte noch ein Glas Gewürztraminer.



Am nächsten Vormittag kam Talhoff pfeifend ins Büro. Er rief seine Frau an und sagte, dass er gerade von der Geschäftsreise aus Mailand zurückgekommen sei. Ja, der Termin sei anstrengend gewesen, aber er habe sich gelohnt. Er legte auf und dachte schmunzelnd, dass die Nacht wirklich anstrengend gewesen sei. Da entdeckte er auf seinem Schreibtisch einen Umschlag mit der Aufschrift »Persönlich«. Unkonzentriert schlitzte er ihn auf. Er entnahm ihm einige Fotos, Talhoff wurde blass, er begann zu zittern. Zu sehen war eine nackte schwarzhaarige Schönheit im Liebesspiel mit einem Mann. Die Aufnahmen waren nicht besonders scharf, aber sie waren gut genug, um an seiner Identität keinen Zweifel zu lassen. Kein Brief, keine Nachricht, nur diese verdammten Fotos. Ihm schoss durch den Kopf, dass seine Frau aus einer reichen Familie stammte und den Aufbau der Agentur finanziert hatte, auch dass er gerade eine Präsentation verloren hatte und ihr Geld dringend brauchte. Er rief im Hotel auf dem Ritten an, wo er die letzte Nacht verbracht hatte. Nein, die junge Dame habe bereits ausgecheckt. Ihre Handy-Nummer? Kein Anschluss! Was wusste er noch von ihr? Er suchte im Telefonbuch nach ihrem Namen. Den gab es nicht. So ein Mist!



Matteo sah auf seine Uhr, dann griff er entspannt zum Telefonhörer und rief bei Talhoff im Büro an. Er bitte die Störung zu entschuldigen, sagte er, aber er habe in den letzten Tagen über seine Kündigung nachgedacht und wolle mit ihm darüber sprechen, wenn es seine Zeit erlaube. Er räusperte sich. Es gebe einige neue Gesichtspunkte, die eine nähere Betrachtung verdienten. Sozusagen, in gewisser Weise. Von Talhoff kam zunächst ein langes Schweigen. Dann verabredeten sie sich zum Mittagessen im Restaurant Vögele.



Nach einer Rindssuppe mit Milzschnitten sagte Matteo, dass sich Talhoff als sein Gast betrachten dürfe – trotz seiner rüden Worte anlässlich der fristlosen Kündigung. Essen und Trinken sei nun mal seine Domäne, da habe Talhoff schon recht gehabt. So habe eben jeder seine kleinen Schwächen. Talhoff würde sicher verstehen wie er das meine. Matteo lachte. Kleine Schwächen … Talhoff reagierte mit einem nervösen Zucken. 



Als nächstes gab es Spinatknödel, mit brauner Butter und geriebenem Parmesan. Dann sagte Matteo, dass ihm seit seinem Rauswurf immer wieder die Vorwürfe seines Chefs durch den Kopf gegangen seien: Mangel an kreativen Einfällen, kein Mut zur überraschenden Offensive … Auch habe er davon gesprochen, man müsse anderen schon mal das Fell über die Ohren ziehen. 

Talhoffs  nervöses Zucken verstärkte sich.

Nun ja, fuhr Matteo fort, da habe er gedacht, es wäre ein Leichtes, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Er habe spontan viele kreative Einfälle gehabt und aus purer Nächstenliebe den Harmlosesten in die Tat umgesetzt. 

Matteo hob das Glas mit dem Sankt Magdalener und prostete Talhoff zu. Ob er an Details interessiert sei, fragte Matteo. Oder ob die vorliegende Fotodokumentation ausreiche?

Erst sah es so aus, als ob ihm Talhoff an die Gurgel gehen würde. Dann schien sein Verstand die Oberhand zu gewinnen. Schließlich schüttelte er langsam den Kopf. Nein, keine Details. Dann fragte er, ob es irgendwelche Garantien gebe. 

Natürlich keine, antwortete Matteo, aber wenn er morgen wieder in der Agentur anfangen könne, ohne geregelte Arbeitszeiten, bei gleichem Honorar, habe er das Ehrenwort eines Feinschmeckers.

Talhoff schaute an die Decke des Lokals, dann Matteo in die Augen, schließlich nickte er und gab ihm die Hand. Er habe Matteo wohl unterschätzt, sagte er.

Matteo zuckte mit den Schultern. So etwas solle vorkommen.



Am selben Abend saß Matteo an der Bar des Parkhotel Laurin. Eine aufregende schwarzhaarige Schönheit betrat den Raum und zog alle Männerblicke auf sich. Sie ging direkt auf Matteo zu, umarmte ihn und gab ihm drei Wangenküsschen. Ciao bello, hauchte sie mit rauchiger Stimme. Er bestellte einen weiteren Drink. 

Ob denn  alles zu seiner Zufriedenheit geklappt habe, wollte sie wissen.  

Aber natürlich, antwortete er, wie nicht anders zu erwarten – bei ihren Qualitäten. Er schob der Edelprostituierten aus Mailand einen Umschlag zu. Hier, die versprochene zweite Rate! 



Im Gegenzug holte sie aus ihrer Chanel-Tasche eine Puderdose, in die eine kleine, selbst auslösende Kamera eingebaut war. Hübsches Spielzeug, sagte sie, und so diskret. Falls er wieder mal einen Auftrag habe, immer gerne. Aber das nächste Mal bitte ohne Laufband, ihre Arbeit sei so schon anstrengend genug!



*



Lena: Ja, das Leben ist voller Tücken und Fallstricke. Falls Sie Lust auf Lachstartar und Tagliata vom heimischen Ochsen haben: Das angesprochene Lokal ist in unmittelbarer Nähe des Waltherplatzes leicht zu finden. Der Name lässt an die Krone des Kaisers erinnern. Die zitierte Bar im Parkhotel Laurin hat einen legendären Ruf. Und das Wirtshaus Vögele, das eigentlich Roter Adler heißt, das kennt sowieso fast jeder (Adressen im Anhang).



Markus: Es gäbe noch so viel zu erzählen … Aber das war von vorneherein klar: Wir können hier nicht alle Höhepunkte und Köstlichkeiten Südtirols aufzählen. Dazu hat diese Genießerregion einfach zu viel zu bieten. Wir können nur dazu animieren, möglichst bald wieder hinzufahren, sich dabei auf eine kulinarische Entdeckungsreise zu begeben und unsere Begeisterung zu teilen. 



Lena: Darauf würden wir gerne mit Ihnen anstoßen: zum Beispiel mit einem Glas Lagrein.



Markus: Oder mit einem Weißburgunder? 



Lena: Vielleicht doch lieber ein Vernatsch? 



Markus: Das genau ist das Problem in Südtirol: Es fällt schwer, sich zu entscheiden. 



Lena: Wie auch immer, wir sagen Prost und Servus!


Adressen zum Essen und Trinken 

(Vorwahl Italien: 0039)



Im Folgenden eine kleine Auswahl aus dem reichen gastronomischen Angebot Südtirols. Die Tipps sollen erste Anlaufstellen bieten – um sich gestärkt in weitere kulinarische Abenteuer zu stürzen.



Buschenschank Baumann

Zu den Spezialitäten von Mali Höller zählen hauchdünne Schlutzkrapfen und Strauben (Teigtaschen). Oberhalb von Bozen an der Straße hinauf zum Ritten.

39054 Signat, Oberlaitach 6, Tel. 0471-365206



Carrettai (Zum Kärrner)

Osteria im Herzen Bozens, die u.a. für ihre Crostini bekannt ist und den Wein, der aus kleinen Fässern gezapft wird.

39100 Bozen, Dr.-Streiter-Gasse 20 b, Tel. 0471-970558



Castell Ringberg

Das Restaurant verwöhnt mit einem schönen Blick auf den Kalterer See – und mit einer innovativen Küche.  

39052 Kaltern, Sankt Josef  am See 1, Tel. 0471-960010



Fischbänke

Die Bruschetteria in Bozen ist Kult. Der Cartoonkünstler Rino Zulla (Cobo) hat keine Gasträume, sondern bewirtet seine Gäste im Freien an alten Fischbänken.

39100 Bozen, Dr.-Streiter-Gasse 26, Tel. 0471-971714



Johnson & Dipoli

Ganz im Süden von Südtirol liegt Neumarkt, wo sich im Ortszentrum diese weithin bekannte Vinothek findet, in der man zum Wein auch feine Gerichte serviert bekommt.

39044 Neumarkt, Andreas-Hofer-Straße 3, Tel. 0471-820323




Kaiserkron

Das Restaurant inmitten von Bozen hat eine lange Tradition, pflegt eine anspruchsvolle Küche mit mediterranem Einfluss – und hat eine kleine Terrasse.

39100 Bozen, Musterplatz 1, Tel. 0471-303233



Kallmünz

Das Restaurant ist multikulturell: Untergebracht in einer alten Meraner Remise, mit einem Koch aus Neapel, japanischem Servicepersonal und einer süditalienisch-japanisch geprägten Speisekarte. 

39012 Meran, Sandplatz 12, Tel. 0473-212917



Kuppelrain

Jörg Trafoier zählt zu den renommiertesten Köchen Südtirols, entsprechend hochklassig ist seine Küche, die immer wieder mit kreativen Einfällen überrascht.

39020 Kastelbell, Bahnhofstraße 16, Tel. 0473-624103



Paradeis

Für Weinreisende ist das Paradeis in Margreid eine Pflichtadresse, denn hier präsentiert Alois Lageder seine bekannten Weine – und man bekommt kleine, feine Gerichte serviert.

39040 Margreid, Sankt-Gertraud-Platz 5, Tel. 0471-809580



Patscheiderhof

Oberhalb von Bozen ist der Patscheiderhof eine traditionsreiche Adresse, mit gemütlichen Stuben, herrlicher Aussicht und beliebten Klassikern – von Spinatknödeln bis Schlutzkrapfen.

39050 Signat, Tel. 0471-365267



Pillhof

Die Vinothek in einem Ansitz mit Innenhof findet sich außerhalb von Bozen, hat ein modernes Ambiente, eine überragende Weinauswahl und köstliche Gerichte auf der Speisekarte. 

39010 Frangart, Bozener Straße 48, Tel. 0471-633100



Pretzhof

Es gibt Südtirol-Reisende, die können nicht anders: Sie verlassen regelmäßig in Sterzing die Autobahn und fahren hinauf zum Pretzhof, um sich an der traditionellen Küche mit Produkten aus der eigenen Landwirtschaft zu erfreuen, am besonderen Service und der gemütlichen Atmosphäre.

39040 Sterzing-Wiesen, Tel. 0472-764455



Romani

In der »Taberna Romani« gibt es in stimmungsvollem Ambiente eine verfeinerte regionale Küche und italienische Spezialitäten.

39040 Tramin, Andreas-Hofer-Straße 23, Tel. 0471-860010



Schlosswirt Juval

Der Gasthof gehört zum Schloss Juval von Reinhold Messner, ist nicht so leicht zu erreichen, hat eine im besten Sinne bodenständige Küche – und bietet Weine von Messners Weingut Unterortl (das von Martin und Gisela Aurich geführt wird).

39020 Kastelbell-Tschars, Juval 2, Tel. 0473-668056



Seibstock

Das alteingesessene Feinkostgeschäft gibt es in Meran und in Bozen, beide Male unter den Lauben, mit Delikatessen nicht nur aus Südtirol, und einer gepflegten Weinabteilung.

39012 Meran, Lauben 227, Tel. 0473-237107

39100 Bozen, Lauben 50, Tel. 0471-324072



Signaterhof

Von Bozen geht es hinauf Richtung Ritten, dann links ab zum Signaterhof, wo in gemütlicher Stube (oder auf der Terrasse) von der Familie Lobiser eine heimische Küche gepflegt wird. 

39050 Signat, Tel. 0471-365353



Sissi

Das Meraner Lokal ist eine anerkannte Gourmetadresse, weil mit Andrea Fenoglio ein ausgewiesener Könner am Herd steht, der klassische Gerichte kreativ verfeinert.

39012 Meran, Galileistraße 44, Tel. 0473-231062



Stroblhof

Der Stroblhof oberhalb von Eppan hat nicht nur feine Weine zu bieten (u.a. den Weißburgunder Strahler), sondern ist auch ein beliebtes Ausflugslokal – und hat Zimmer zum Übernachten. 

39057 Eppan, Pigenoerstraße 25, Tel. 0471-662250



Trenkerstube

Im exklusiven Hotel Castel oberhalb von Meran gibt es eine kleine Stube mit großer Küche: Hier kocht Gerhard Wieser auf Sterne-Niveau.

39019 Dorf Tirol, Hotel Castel, Keschtngasse 18, Tel. 0473-923693



Vögele

Das Restaurant Vögele im Zentrum Bozens ist mit seiner langen Geschichte und den traditionellen Gasträumen eine Institution. 

39100 Bozen, Goethestraße 3, Tel. 0471-973938



Zur Rose

Das Lokal von Herbert und Margot Hintner ist eine der bekanntesten Gourmetadressen in Südtirol, seit vielen Jahren auf beständig hohem Niveau – regional, kreativ, mediterran.

39057 Eppan, Josef-Innerhofer-Straße 2, Tel. 0471-662249


Lesetipps



Wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Tödliche Delikatessen an: lesetipp@dotbooks.de



Gerne informieren wir Sie über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen – melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html


Einfach (weiter)lesen:

Für jede Stimmung das richtige Buch

bei dotbooks



Nadja Reinbach

Im Garten der verlorenen Träume

Roman 



»Wir gehen zusammen nach Rom«, schlug sie vor. Doch Ettore schüttelte abwehrend den Kopf. »Niemals. Ich kann das Haus und den Obstgarten nicht verlassen, meine Mutter …« »Deine Mutter«, rief Emilia wütend, »deine Mutter ist tot …« »Meine Mutter hat sich nie beklagt und ich bin es ihr schuldig, ihr Vermächtnis nicht einfach aufzugeben.«



Mitte des 20. Jahrhunderts: Die schöne Emilia hat sich nie in dem kleinen Ort Azzano im Nordosten Italiens willkommen gefühlt. Ihr sehnlichster Wunsch ist es, in das schillernde Rom zurückzukehren. So ringt Emilia ihrem Mann Ettore das Versprechen ab, mit ihr nach Rom zu kommen, sollte sie dort einen Mäzen für seine ausgefallenen Taschen finden. Tatsächlich gelingt es ihr, einen Förderer von Ettores Kunst aufzutun, aber dieser verlangt einen hohen Preis. Emilia muss sich der Frage stellen, ob sie bei diesem Handel nicht gar einen Teil ihrer Seele aufgeben würde.



Ein ergreifender Roman über eine starke Frau in einer unruhigen Zeit.

www.dotbooks.de


Einfach (weiter)lesen:

Für jede Stimmung das richtige Buch

bei dotbooks



Susanne Lieder 

Schuster und das Chaos im Kopf 

Roman



„Plötzlich versperrte ihr eine Gestalt den Weg.
Wie aus dem Nichts war sie aufgetaucht, stand mitten auf dem Weg, und es sah aus, als würde sie direkt auf sie zukommen.“



Drei ermordete Frauen innerhalb kürzester Zeit – und der Bremer Kommissar Heiner Schuster hat nicht eine einzige brauchbare Spur. Noch dazu hat er ganz andere Sorgen: Seine Frau hat ihn rausgeworfen, er muss in einem Wohnwagen hausen und seine Neurosen werden von Tag zu Tag schlimmer. Als Schuster die attraktive Jana kennenlernt, scheint es wenigstens einen Lichtblick in seinem Leben zu geben. Wäre da nicht Janas Exfreund, der verdächtiges Videomaterial besitzt und Jana immer wieder bedroht …

Susanne Lieders Debütroman ist mehr als ein Krimi: Er gewährt dem Leser einen Einblick in das Leben eines schrulligen, aber liebenswerten Bremer Hauptkommissars.
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Tanja Kinkel

Reise für zwei 

Eine Novelle 



Ein letzter Wunsch und seine Folgen



Ein Kurzurlaub in der Toskana: malerische Landschaften, das prachtvolle Florenz, der Charme von Siena – ein absoluter Traum. Für Andreas ist es allerdings das genaue Gegenteil. Er unternimmt die Reise nicht allein, sondern mit B. Und B ist der letzte Mensch, mit dem er Zeit verbringen möchte. Sie ist zu laut, zu blond, zu unkultiviert. Und außerdem ist B die Witwe von Lion, Andreas‘ großer Liebe …
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Die Reise war eine schlechte Idee. Andreas wusste es von Anfang an. Aber wie für die meisten schlechten Ideen in seinem Leben gab es einen Zeitpunkt, an dem sie unvermeidlich erschien.

Er und B hatten nichts gemeinsam, nichts, außer Lion. Mit der schwangeren Witwe seiner großen Liebe durch die Toskana zu reisen, war das ideale Rezept, um sich gegenseitig unglücklich zu machen. Das hätte er auch einfacher haben können. Aber Lion hatte es sich gewünscht, hatte ihnen beiden eine letzte, unwiderstehliche Szene hingelegt, und durch die Assistentin seines Notars sogar die Hotels buchen und zahlen lassen. Zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits nicht mehr im Krankenhaus gelegen; die Ärzte waren offen über seine Lebenserwartung gewesen, und Lion finanzkräftig genug, um sich Pfleger in seinem Haus leisten zu können. 

Lion, der früher durch sein Charisma und seine Lebhaftigkeit immer jede Umgebung dominiert hatte, nun abgemagert, vollgepumpt mit Medikamenten und mit zunehmenden Bewusstseinsaussetzern zu erleben, war entsetzlich gewesen. Wieder und wieder hatte er den Faden verloren, hatte angesetzt zu einer leidenschaftlichen Bitte, nur um mitten im Satz abzubrechen, während ihm Speichel aus den Mundwinkeln lief, bis der Pfleger oder B es bemerkten und ihm erneut das Gesicht abtupften, während Lions Blick ins Leere glitt. Am Ende wäre Andreas bereit gewesen, zu schlichtweg allem ja zu sagen, nur um Lion nicht noch weiter um jedes Wort kämpfen zu lassen.

Das Schlimmste, das Allerschlimmste daran war jedoch dies: Lion hatte Übung in Sterbeszenen. In glücklicheren Tagen hatte Andreas ihm selbst dabei geholfen, einen dramatischen Tod einzustudieren. Hatte Lion die Stichworte geliefert, hatte ihn zu Besuchen in Kliniken begleitet, wo Lion stundenlang neben Schwerkranken saß, um sich deren Bewegungsabläufe, Tonfall und Mimik einzuprägen. Es hatte ihn belastet, aber er hatte es getan, und Andreas hatte damals mehr als einmal gefragt, ob es nicht übertrieben viel Aufwand für eine letztendlich gar nicht so große Rolle sei, die noch nicht einmal gut bezahlt wurde.

„Das ist meine Chance, Mann“, hatte Lion entgegnet. „Außerdem gibt es keine kleinen Rollen, wenn du den Leuten das Herz brechen kannst. Wenn du sie da erwischen willst, woʼs wirklich weh tut.“

Andreas hatte nicht daran gedacht, als er sich im gleichen Raum mit Lion, B und dem Pfleger befand, den röchelnden Atem hörte und überwältigt wurde von der alten Liebe, dem alten Groll und der Gewissheit, dass es bald keine Möglichkeit mehr geben würde, sich mit dem Mann auszusöhnen, der für ihn einmal die Welt gewesen war. Aber später, später in seinen eigenen vier Wänden, als die ersten Nachrufe über das Internet, Zeitungen und Fernsehen verbreitet wurden und die Höhepunkte von Lions Karriere zeigten, später, als er Lion noch einmal auf dem Bildschirm sterben sah, in einer Jahre zurückliegenden Produktion, die selbst der Moderatorin nun Tränen entlockte – da hatte eine bittere Stimme in seinem Inneren gefragt, ob er sich ein weiteres Mal von Lion hatte manipulieren lassen.

Andreas hatte versucht, seinen Zweifel zum Schweigen zu bringen. Lion ist tot. Das war real, die unwiderrufliche, nicht mehr abzumildernde Wahrheit, und er hatte wirklich im Sterben gelegen, als er darum gebeten hatte, Andreas noch einmal zu sehen, nach über einem Jahr Schweigen zwischen ihnen. Lion mochte nicht der Mann gewesen sein, für den Andreas ihn einmal in blinder Verliebtheit gehalten hatte, aber er war ein Mensch, keine Maschine, und niemand, der sich dem Tod nahe fühlte, würde in so einer Lage noch komplizierte Pläne schmieden.

Wenn du sie da erwischen willst, woʼs wirklich weh tut, flüsterte Lions Stimme in seinem Inneren. Andreas versuchte alles, um die Erinnerung zu verdrängen. Jetzt war es sowieso zu spät; er saß in einem Auto, das ihm nicht mehr gehörte, neben einer Frau, mit der ihn nichts verband, auf einer Reise, die er nicht antreten wollte – und das alles für einen Mann, den er nie wiedersehen würde. 

Er atmete einmal tief durch und versuchte, während sie auf den mittleren Ring fuhren, schicksalsergeben, ein unverfängliches Gespräch mit B über das Wetter zu beginnen – nur, um von ihr einen verständnislosen Blick und die Frage zu ernten, ob sie wie eine Satellitenbilderdeuterin aussähe.

Andreas saß auf dem Beifahrersitz. Eigentlich wollte er fahren; Autos waren eine Leidenschaft von ihm, waren es immer gewesen, lange, ehe er sich ein eigenes leisten konnte, seit er als Junge in der Garage seines Vaters dabei geholfen hatte, alle möglichen Modelle auseinanderzunehmen. Während seiner Zeit mit Lion war es immer Andreas gewesen, der am Steuer saß, ganz gleich, ob sie in den Urlaub fuhren, zu einer Besprechung mit Lions Agenten oder nur zum Einkaufen. Ohne zu zögern, war er auch diesmal zur Fahrerseite des alten, kostbaren Mercedes gegangen, nur um zu erleben, wie sich B – trotz ihres schwangeren Zustands erstaunlich behende – an ihm vorbeidrückte und sich auf dem Fahrersitz niederließ. „Lion wollte immer, dass ich ihn fahre“, teilte sie ihm knapp mit, „und ich kenne dieses Auto besser als jeder andere. Ganz sicher besser, als Lion es je getan hat.“ 

Andreas schluckte die Bemerkung hinunter, dass er den Mercedes früher mehr als einmal durchgecheckt hatte, während man bei ihr vermutlich froh sein musste, dass sie die Kupplung nicht mit der Bremse verwechselte. Während sie auf der linken Seite viel zu langsam fuhr und geflissentlich sämtliche blinkenden und hupenden Autos hinter sich ignorierte, durchlitt er Qualen.

„Ich weiß nicht, was sich Lion gedacht hat“, murmelte er halblaut, nicht sicher, ob er einen Streit mit ihr wollte oder einfach nur seine Zweifel laut aussprechen.

„Wenn du mich fragst“, sagte B ruppig, mit ihren abgekauten Nägeln auf das lederbezogene Lenkrad trommelnd, „er wollte, dass wir uns die ganze Zeit wünschen, er wäre hier, nur damit wir uns nicht gegenseitig in den Wahnsinn treiben. Der pure Egoismus. Bei Menschen auf die roten Knöpfe drücken, das war sein Ding.“ Sie stieß wütend die Luft durch die Nase aus. „Schauspieler!“

Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Warum hast du ihn geheiratet, wenn du so von ihm denkst?“

„Des Geldes wegen natürlich“, sagte sie freiheraus und schüttelte dabei ganz leicht den Kopf. Er roch ihr Parfum, ein Jasminduft, der vermutlich dezent sein sollte, aber bereits das Auto zu durchziehen schien. „Das glaubst du doch, oder? Du hast von Anfang an nichts anderes gedacht, gib es zu.“

Da wusste Andreas, dass er diese Reise bereuen würde, und sie hatten noch nicht einmal die Stadtgrenze erreicht. 



***



Früher wäre eine Reise in die Toskana ein echtes Geschenk gewesen. Andreas und Lion hatten nicht häufig miteinander Urlaub machen können. Einmal waren sie mit dem Zug und ohne Geld nach Paris gefahren, um den Louvre zu sehen und billigen Rotwein an der Seine zu trinken, der leider auch nicht viel anders war als billiger Rotwein in Deutschland, aber das war ihnen egal. Auf dem Montmartre, wo zahllose Maler auf Touristen lauerten, hatte Lion so lange und geschickt auf einen von ihnen eingeredet, bis dieser – lächelnd Verwünschungen über die Dreistigkeit der Deutschen ausstoßend, aber ohne einen Franc zu verlangen – ein Porträt von Andreas anfertigte. Die kubistische Ölkreidezeichnung, die dabei herausgekommen war, hatte sie beide durch alle Umzüge begleitet.

Ein anderer gemeinsamer Ausflug war eine Nacht in einem Berliner Luxushotel, die sie sich nur hatten leisten können, weil sie über eine skurrile Mitfahrzentrale eine Fahrgelegenheit gefunden hatten. Kaum in der Stadt angekommen, waren sie zu einem der besten Herrengeschäfte gegangen und hatten sich Anzüge zur Anprobe ins Hotel schicken lassen, selbstverständlich nur, um sie am nächsten Morgen mit Bedauern zurückzugeben. Das war damals Lions bevorzugte Methode, um hin und wieder wirklich teure Kleidung zu tragen; man durfte nur nicht mehr als einmal zum gleichen Geschäft gehen und musste natürlich darauf achten, nichts zu beschädigen. An diesem Abend in Berlin hatten sie ausgesehen wie Filmstars und so getan, als äßen sie täglich Kaviar. Lion war fast vor Lachen gestorben, als jemand in der Hotelbar Andreas auf Englisch fragte, ob er vielleicht George Clooney wäre, der damals gerade mit einer Krankenhausserie zum Star wurde.

„Na komm schon, die Verwechslung liegt doch nahe“, hatte Andreas gespielt beleidigt kommentiert, als der unglückliche Autogrammsucher wieder von dannen gezogen war.

„Ganz gewiss nicht“, hatte Lion entgegnet. „Du siehst viel besser aus.“

Mit solchen Erlebnissen war es vorbei gewesen, als Lion vom unbekannten Nebendarsteller in einer banalen, allabendlich laufenden Seifenoper zum Hauptdarsteller eines Liebesfilms aufgerückt war, der, wie die Zeitungen begeistert schrieben, „die Romantik in die deutschen Kinos zurückbrachte“. Es war die Sterbeszene gewesen, die sein Agent den Produzenten dafür vorgespielt hatte, die Szene, mit der Lions bis dahin eher unwichtiger Charakter aus der Seifenoper herausgeschrieben worden war. Die Szene, in der er sich auf dem Totenbett von der Heldin der Serie – seiner heimlichen, unerwiderten Liebe – verabschiedete und damit sämtlichen Hauptrollen-Darstellern völlig unerwartet die Schau gestohlen hatte.

Andreas hatte sich unglaublich für Lion gefreut, als ihm daraufhin die Hauptrolle in einem guten Film mit einem bekannten Regisseur angeboten wurde. Mit dem ersten Scheck der Filmproduktion hatten sie gemeinsam gefeiert, so ausufernd, dass Andreas seinen Freund irgendwann champagnerselig in die Arme schloss und flüsterte: „Du bist verrückt.“

Während der Dreharbeiten hatten sie nicht viel voneinander gesehen; anders als bei der Seifenoper wurde nicht nur im Studio, sondern an unterschiedlichsten Orten gefilmt, und Andreasʼ eigener Job gestattete es ihm nicht, München auf Monate zu verlassen. Aber zwischen Telefonaten und Wochenendbesuchen hatte es nie einen Moment für ihn gegeben, in dem er ihrer Liebe zweifelte. „Diesmal“, hatte Lion gesagt, „diesmal werden wir uns wirklich Anzüge für die Premiere kaufen“– und kaum war der letzte Nachdreh beendet, hatten sie genau das getan.

Es war nichts als ein dummer Zufall gewesen, dass Andreas am Morgen von Lions erstem Roten-Teppich-Termin mit hämmernden Kopfschmerzen, Husten und Fieber aufwachte. „Natürlich gehst du dahin“, hatte er zu dem besorgten Lion gesagt, „das ist dein großer Tag, den verderbe ich dir bestimmt nicht, weil ich Schnupfen habe. Abgesehen davon treibst du mich hier sonst in den Wahnsinn.“

Auf diese Weise war Lion ohne ihn im Blitzlichtgewitter erschienen – aber nicht allein. Die Hauptdarstellerin hatte sich kurz vorher von ihrem Gatten getrennt, nachdem sie ihn mit seiner Sekretärin erwischt hatte, und es lag nahe, Arm in Arm den roten Teppich abzuschreiten. Den Paparazzi war es eine Freude, und die Hauptdarstellerin blühte auf; Anlass zu Gerüchten über sich und einen gutaussehenden jungen Kollegen zu geben, war entschieden schmeichelhafter, als von der Nation als betrogene Ehefrau bemitleidet zu werden. „Wir sind nur Freunde“, flötete sie in jedes Mikrofon, das sie erwischen konnte, ganz egal, ob man sie auf ihren Begleiter angesprochen hatte oder nicht, und schmiegte sich dabei umso inniger an Lion. 



„Von so einer Publicity kann man nur träumen“, sagte Lions Agent Kurt Wagner begeistert, als sich die Klatschzeitschriften mit Schlagzeilen überboten: Spielen sie nur, oder knistert es wirklich?, Leidenschaft auf der Leinwand – und im Leben? oder Zicken-Zoff am Set: Alle lieben Lion! Andreas, der immer noch ein wenig kränkelte, Lion und er hatten sich getroffen, um auf die ersten – und sensationellen – Zuschauerzahlen anzustoßen. 

„Na, zumindest das stimmt“, sagte Andreas mit einem verschmitzten Lächeln: „Alle lieben Lion. Und ganz besonders ich.“

„Nun, jetzt wo du’s sagst … Darüber wollte ich mit euch sprechen“, begann Kurt. „Es … hm … also, es wäre vielleicht ganz gut, wenn du das in den Interviews vorerst nicht erwähnst, Lion.“

„Dass ich vergeben bin“, erwiderte Lion stirnrunzelnd, „oder dass ich an einen Mann vergeben bin?“ Er war immer etwas schneller als Andreas darin gewesen, unterschwellige Forderungen in scheinbar harmlosen Sätzen zu entziffern.

„Beides“, hatte der Agent gesagt und nicht länger um den heißen Brei geredet. „Schau, für gestandene Charakterdarsteller ist es heutzutage kein Problem mehr, schwul zu sein. Aber dich versuchen wir gerade, als erfolgreichen Frauenhelden zu verkaufen. Du willst doch mehr als diese eine Hauptrolle. Wenn du dich jetzt outest, dann wirst du dazu verdonnert sein, von jetzt an höchstens noch den besten Freund oder den fiesen Gangster zu spielen.“

„Aber …“, wollte Lion einwenden, doch Kurt unterbrach ihn sofort. 

„Tut mir leid, aber so ist es nun mal. Wenn du erst ein paar Kassenschlager hinter dir hast, dann sieht die Sache schon anders aus, aber jetzt …“

Andreas hatte bis dahin stumm zugehört, doch nun konnte er sich nicht länger zurückhalten. Zu sehr hatte er in Erinnerung, wie schwierig es für Lion gewesen war, sich vor seiner Familie zu outen. Er selbst hatte Glück gehabt; sein Vater hatte seinerzeit achselzuckend erklärt, er habe sich schon so etwas gedacht, weil Andreas schon als Kind immer nur männliche Comicfiguren nachzeichnete, und seine Mutter hatte sogar angefangen, nach potenziellen Freunden für ihren Sohn Ausschau zu halten, als Andreas gerade mal 18 Jahre alt war. Aber Lions Eltern waren konservativer; er hatte sich immer bedeckt gehalten, was sein Liebesleben anging, und die beiden hatten das Thema konsequent totgeschwiegen obwohl – und da war Andreas sich sicher – beide sehr genau wussten, wie es um ihren Sohn stand. Als Lion sich schließlich doch ein Herz fasste und ihnen von Andreas erzählte – zu diesem Zeitpunkt waren sie schon ein paar Jahre zusammen und des zermürbenden Versteckspielens müde –, waren seine Eltern so entsetzt, dass sie selbst jetzt, wo Lion anfing, berühmt zu werden, nichts mit ihm zu tun haben wollten.

„Kurt, du verstehst das nicht“, sagte Andreas zu dem Agenten, den er bisher immer gemocht hatte. „Du hast keine Ahnung, was es heißt, eine Lüge zu leben – und sie endlich hinter sich zu lassen.“ 

„Kann sein“, räumte Kurt Wagner unumwunden ein. „Aber ich verstehe mein Geschäft.“

„Andreas und ich gehören zusammen“, sagte Lion fest. 

„Daran soll sich ja auch nichts ändern. Es geht doch nur um ein paar Fotos, um den Paparazzi ein bisschen Futter zu bieten, und darum, in Interviews nichts über dein Privatleben zu erzählen. Lass sie den Rest machen. Die zapfen sich eh am liebsten Lügen aus den Fingern, weil sie wissen, was die Leute lesen wollen. Wahrheiten stören da nur.“ Kurt sah von einem zum anderen und schlug einen versöhnlicheren Tonfall an. „Ein, zwei Jahre, allerhöchstens drei, und dann bringst du Andreas einfach zu einer Party mit, und alles verläuft sich in Wohlgefallen.“ An Andreas gewandt, fuhr er fort: „So lange kannst du doch sicher im Hintergrund bleiben? Es geht ja nicht darum, Lion aufzugeben – nur darum, sich für seine Karriere still zu verhalten. Wäre das denn wirklich ein so großes Opfer für den Mann, den du liebst?“

Das war eine ausgesprochen tückische Formulierung gewesen. Wenn Andreas mit „Ja“ geantwortet hätte, dann wäre er sich wie ein Egoist vorgekommen; natürlich gönnte er seinem Freund den Erfolg, auf den sie beide so lange gehofft und gewartet hatten. Er schaute zu Lion, der schwieg, und versuchte, sich klar darüber zu werden, was in dieser Lage das Richtige war. Sie waren schließlich nie mit einem Megaphon durch die Fußgängerzone gelaufen, um ihre Liebe öffentlich zu demonstrieren, und selbst in dem Haus, in dem sie lebten, hielten manche Nachbarn sie immer noch für eine Wohngemeinschaft.

Der Agent, der durch jahrelange Berufspraxis wusste, wann und wo er eine Schwachstelle spürte, hatte sofort nachgehakt. 

„Stellt es euch einfach als eine weitere Rolle vor, die Lion spielt, Jungs“, hatte er wohlwollend erklärt. „Nichts anderes als das. Und wie jede Rolle wird sie eines Tages enden. Darauf könnt ihr vertrauen. Vertrauen – darum geht es doch, nicht wahr? Ihr kennt einander, ihr wisst, was Spiel und was Wirklichkeit ist.“

„Ja“, hörte sich Andreas in seiner Erinnerung zögernd sagen, während er mit Lions Witwe die österreichische Grenze überquerte, „wir wissen es.“
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